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Einführung in das Thema 

Das klassische buddhistische Frauenbild hat seinen Ausgangspunkt im alten Indien. Hier 

wurde die Frau als Göttin, Mutter und Großmutter verehrt, als Jungfrau verklärt und als 

kastrierende Kali gefürchtet, zumeist aber als unrein verachtet, als Hausfrau ausgebeutet 

und als Schwiegertochter oft schikaniert.1 Als Gebärerin ist sie die Verkörperung des Beginns 

einer jeden neuen Runde im Kreislauf der Existenzen. Aus ihrem Schoß entsteht Maya, die 

Welt der Täuschungen und Illusionen, das Leidensmeer, in dem wir leben. In den 

Buddhareden kommt die Frau mitunter schlecht weg. So heißt es im Samyutta-Nikāya (I.6.8): 

„Wie heißt das, woran der heilige Wandel sich befleckt?“ Und als Antwort wird gegeben: 

„Das Weib!“. Andere Texte vergleichen die Gefahren, die vom Weiblichen ausgehen mit 

tiefen Seen und unberechenbaren Strudeln, mit Krokodilen und Ungeheuern.2 Im „Sutra der 

Vermischten Gleichnisse“ (Zápìyùjīng) einen bekannten Anekdoten-Text des chinesischen 

Buddhismus, dessen Sanskritoriginal als verschollen gilt, zeichnen die meisten Geschichten 

ein sehr negatives Bild des weiblichen Geschlechts. Frauen erscheinen als Verführerinnen 

und verschlagene Gestalten, deren Worten man keinen Glauben schenken sollte. 

Schonungslos nutzen sie das Mitleid der Männer aus. Im Gleichnis vom König, der die 

Sprache der Tiere verstand, ist es die Frau, die ihren Gemahl, dem König mit einer 

Selbstmorddrohung nötigt, um zu bekommen, was sie begehrt, bis der Herrscher diese 

weibliche List durchschaut und schließlich erklärt: „Dann bring dich doch um, in meinem 

Palast gibt es genug andere Frauen!“3 Dahinter schimmert sehr deutlich die Vorstellung 

durch, dass die Frau allein aufgrund ihrer Geschlechtlichkeit ein schlechteres Wesen und 

dem Mann unterlegen sei. Im „Gleichnis vom Mann, der etwas vortäuschte“ liegt der große 

Makel des heiligen Mannes darin, dass es ein weibliches Wesen war, durch dessen Leib er 

in diese Welt gelangte. Weil sie so selbstsüchtig seien, dürfe man Frauen keinesfalls frei 

gewähren lasse. Ohnehin betrögen sie ständig ihre Ehemänner. Die Geburt als Frau selbst 

erscheint als karmische Strafe. In den wenigen Geschichten, die ein positives Bild des 

Weiblichen vermitteln, erscheint die Frau als treue Laienanhängerin der Lehre (oft in 

Verbindung mit einem ebensolchen Ehemann), als tugendhafte Nonne oder fürsorgliche 

Mutter.4 Doch ein Anhänger des Buddha hat auf jeden Fall vor den Frauen auf der Hut zu 

sein.  

Andererseits jedoch war es Buddha selbst, (der nach anfänglichem Zögern) einen 

Nonnenorden etablierte – eine ungeheuerliche Herausforderung für die von Männern 

                                                           
1 Siehe zum Beispiel Michaels 2012, S.147 
2 Vergleiche die Zusammenstellung bei Notz 1984, S.309. 
3 Zápìyùjīng 2008, S.62 (eig. Übers.). 
4 Siehe Zápìyùjīng (2008) 雜譬喻經, Vol. T04, Nr. 205 (Taisho Daizokyo). Siehe das Nachwort zur 

deutschen deutschen Übersetzung in: Das Zapiyu-Sutra - Buch der buddhistischen Gleichnisse 2020. 
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dominierte Brahmanenordnung seiner Epoche. Vor allem auch, weil er ohne Einschränkung 

in Aussicht stellte, dass Frauen in gleicher Weise die Erleuchtung erlangen können wie 

Männer: „ … wenn Frauen in der vom Vollendeten verkündeten Lehre und Disziplin vom 

Hause fort in die Heimatlosigkeit ziehen, sind sie imstande, die Frucht des Stromeintritts, die 

Frucht der Einmalwiederkehr, und auch die Frucht der Heiligkeit zu verwirklichen.“5 Die 

Stellung der Frau im Buddhismus ist also vielfältig und widersprüchlich. Neben der Maya-

Gebärerin ist sie auch fürsorgliche Mutter, in Gestalt der Bodhisattva Guanyin oder Grünen 

Tara weibliche Erlösergestalt und weibliche Gottheit, in anderen Kontexten ist sie keusche 

Nonne, auch „geheime tantrische Gefährtin“, nährende Urmutter, doch auch immer wieder 

ein unzüchtiges Wesen 

Die Vorstellung, gleichberechtigt mit den Männern die Erleuchtung zu erlangen, hat in der 

Geschichte des Buddhismus schon immer viele Frauen angesprochen. Oft war der 

Klostereintritt auch die einzige Möglichkeit, einem fremdbestimmten Leben mit einem 

ungeliebten und zwangsvermählten Ehepartner zu entgehen. Mahaprajapati, die Ziehmutter 

des Buddha, machte sich als erste mit einigen Frauen in die sogenannte „Hauslosigkeit“ auf. 

Der Mönch Ananda wurde beim Buddha zum Fürsprecher des Frauenordens. Allerdings ging 

später die weibliche Ordenslinie in einigen Ländern wieder verloren. Von den 

Ordenstraditionen der Mönche wird behauptet, dass sich diese ohne Unterbrechung bis auf 

den Buddha zurückverfolgen ließen. Der untergeordneten Stellung der Frau in der indischen 

Gesellschaft entsprach es, dass für die Ordination von Frauen die Anwesenheit von 

Mönchen notwendig war, und sie wird sogar jetzt noch gefordert. Von Anfang an war der 

Nonnen- dem Mönchsorden untergeordnet. Bis heute haben die Nonnen in den 

buddhistischen Ländern Asiens einen niedrigeren, wenn auch im Einzelnen 

unterschiedlichen Status: während die weiblichen Ordinierten aus Sri Lanka orangefarbene 

Roben tragen, dürfen sie sich in Thailand nur in weiße Gewänder hüllen und nehmen nicht 

die vollen Ordinationsgelübde. In der VR China, auf Taiwan und in Korea tragen sie 

hingegen graue und dunkelgelbe Gewänder, zu feierlichen Anlässen auch andere Farben – 

hier hat die vollständige Ordinationslinie überdauert. Dies ist auch der Grund, warum sich in 

der Vergangenheit einige dem tibetischen Buddhismus zugehörige Westlerinnen auf Taiwan 

ordinieren ließen. Heute bilden die buddhistischen Nonnen verschiedener Traditionen das 

internationale Netzwerk Sakyadhita, das sich seit seiner Gründung in 1987 beständig für die 

gleichberechtigte Nonnenordination einsetzt.6 Die volle Ordination von Frauen wird auch vom 

Dalai Lama unterstützt, der dafür jedoch Kritik von anderen tibetischen Buddhisten 

einstecken musste. Trotz der Diskriminierung sind es dennoch vor allen Frauen, welche die 

                                                           
5 Zitiert nach Notz 1984, S.309. 
6 Siehe Wurst 1995, S.34f. 
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buddhistische Religion am Leben erhalten. In den Theravada- wie den Mahayana-Ländern 

stellen weibliche Personen in mittleren bis älteren Lebensabschnitten das Gros der 

Laienanhänger und der aktiv praktizierenden Tempelbesucher. Vor allem sie garantieren das 

Funktionieren der heiligen Stätten und tragen Sorge für das Wohlergehen der Ordinierten. 

Erscheint im frühen Buddhismus das Weibliche als abgründig und gefährlich, wird es im 

Mahayana oft als bedauernswerter Zustand aufgefasst, so etwa wenn die Wiedergeburt als 

Mann zum karmischen Aufstieg und die Verwandlung in einen weiblichen Körper als Frucht 

schlechten Karmas erklärt wird. Im Tibet wirken beide Tendenzen fort, es kommt jedoch zu 

einer Neuerung, indem das Weibliche nun immer mehr in seinem Erleuchtungspotential 

erfasst wird. Während Anhänger tibetischer Gruppen die Auffassung vertreten, erst im 

Vajrayana sei die völlige Gleichstellung der Geschlechter im Buddhismus verwirklicht7, 

verweisen viele Kritiker, insbesondere Vajrayana-Aussteiger(innen) darauf, dass es sich 

dabei um einen Mythos handele.8 Die Wirklichkeit sehe ganz anders aus. Im tantrischen 

Buddhismus komme der Frau die praktische Rolle zu, dem Mann als Hilfsmittel zur 

Erleuchtung zu dienen. Vajrayana-Texte lehren auf spiritueller Ebene die Verbindung von 

Weisheit (prajñā) und Methode (upaya) und beziehen sich dabei symbolisch auf die 

Verbindung des männlichen Prinzips mit dem weiblichen und konkret auf den 

Geschlechtsakt. Dabei wird jedoch nicht immer deutlich, ob es sich lediglich um eine in 

erotischen Motiven schwelgende Symbolik handelt oder tatsächlicher ritueller Sex vollzogen 

wird. Viele Dokumente, und auch die Missbrauchsskandale tibetischer Meister haben 

inzwischen belegt, dass es sich eher um in Ritualsprache gekleidete sexuelle Aktivitäten 

handelt, denn ausschließlich um die sexuelle Kodierung ritueller Handlungen. Das Hevajra-

tantra lässt an Deutlichkeit nur wenig zu wünschen übrig, wenn selbst der Missbrauch einer 

Minderjährigen als religiöses Ritual präsentiert wird: 

„Eine prajñā von sechzehn Jahren mit seinen Armen umschlingen, und vajra und 

Glocke (…) vereinigen, dies ist die Meisterweihe (…) Sie hat ein schönes Gesicht, 

große Augen und ist geschmückt mit Jugend und Anmut. Dann tropft er mit Daumen 

und Ringfinger (der linken Hand) in des Schülers Mund. Mit eben diesen Tropfen wird 

der Geschmack essentieller Gleichheit in des Schülers Gesichtskreis aktiviert (…) 

Nachdem er dann die prajñā verehrt und geehrt hat, soll er sie dem Schüler 

übergeben, und sprechen: `O großes Wesen, nimm du die mudrā, die dir 

Glückseligkeit schenken wird.´ Und da er seinen Schüler dessen wert weiß, und frei 

                                                           
7 Siehe zum Beispiel die Ausführungen Lama Nydahl in den Arbeitsblättern zur Arbeitsgruppe IV. 
8 Siehe zum Beispiel die Werke von Chandler und Campbell, die beide die Darstellung ihrer sehr 

persönlichen Erfahrungen mit einer wissenschaftlichen Aufarbeitung der Problematik verbinden. 
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von Neid und Zorn, befiehlt er ihm ferner: `O Träger des vajra, vollziehe die 

Vereinigung.´“9 

Diese unverblümte Darstellung, das „Gift der Welt zu benützen“ um sich vom „Gift der Welt 

zu befreien“, hat sogar den Übersetzer und Herausgeber dieses Textes veranlasst, in das 

Vorwort einige mahnende Worte zu schreiben: „Leider sind auch die negativen Aspekte der 

tantras allzu deutlich: magische Rituale, deren Inhalte nicht mit den ethischen Grundlagen 

des Buddhismus oder irgendeiner anderen Religion in Einklang zu bringen sind. Hier tritt das 

Gift der Welt ein, und es wird nicht in Bausteine des Weges verwandelt. Der Leser muss das 

Nützliche und Heilsame unterscheiden von jenem, das dies per se nicht ist…“10 

Im tibetischen Buddhismus dient die sexuelle Aktivität der Meister mit ihren Schülerinnen in 

rein praktischer Hinsicht eher dem Erwerb magischer Fähigkeiten als dem proklamierten Ziel 

der Erleuchtung oder gar den betroffenen Frauen. Als besonders wirksam gilt der Verkehr 

mit einem 12-jährigen Mädchen, am besten während der ersten Menstruation.11  In den 

meisten Tantra-Texten ist die Frau nur eine Art „sexuelles Erleuchtungshilfsmittel“ für den 

Mann, wenn es überhaupt um Erleuchtung geht. Einer der vermuteten Ursprünge des 

Tantrismus liegt daher auch in der hinduistischen Tempelerotik. Es gibt sogar tantrische 

Tötungsrituale, mit denen man unliebsame Personen ums Leben bringen kann. Peter Gäng 

beschreibt wie das funktioniert: „Der Yogi imaginiert sich selbst, so dass sein Penis zum Keil 

wird, und imaginiert Körper, Rede und Denken des zu Tötenden in der Scheide seine 

Gefährtin. Dort tötet er ihn dann mit seinem Keil …“12 Hier wird die Frau sogar zur 

Mordkomplizin gemacht. Eine unterrichtliche Bearbeitung der Rolle der Frau im Buddhismus 

muss das Thema daher in seiner ganzen Breite und Widersprüchlichkeit darstellen. Was 

wissenschaftlich und gesellschaftlich umstritten ist, muss im Unterricht auch auf eben diese 

Weise erschlossen werden.   

 

 

                                                           
9 Das Hevajra-tantra 2005, S. 73. 
10 Rainer F. Meyer in seinem Vorwort zum Hevajra-tantra (ebenda).  
11 Siehe Gäng 2017, S.33. 
12 Gäng 2017, S.33. 


